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ÜBER DIE AUTORIN


Kerstin Schubert wurde 1964 in Leipzig geboren. Nach ihrer Ausbildung zur Reproduktionstechnikerin arbeitete sie in einem Leipziger Buchverlag.


1989 erhielt sie die Genehmigung zur ständigen Ausreise aus der DDR und baute sich ein neues Leben auf. Sie arbeitete u. a. in einem Fotogroßlabor und in einem Fotostudio.


1993 kehrte sie in einem Kasseler Werbeunternehmen in ihren Beruf als Reproduktionstechnikerin zurück, bevor sie sich 2007 an der Abendschule zur Mediendesignerin ausbilden ließ und diesen Beruf seither in der Verwaltung ausübt.


Kerstin Schubert ist verheiratet und hat eine Tochter.




Die Geschichte beruht auf einer wahren


Begebenheit. Die Personen und Namen in


diesem Buch sind frei erfunden, um die


Persönlichkeitsrechte der Betroffenen zu schützen.


Etwaige Ähnlichkeiten mit lebenden Personen


sind unbeabsichtigt und wären rein zufällig.




Vorwort


Mit diesem Buch möchte ich Menschen Mut machen, niemals aufzugeben, sondern an ihre Träume zu glauben.


Es kommt im Leben oftmals anders, als man denkt, lautet ein Sprichwort. In der Tat, das Leben hält einige Überraschungen für uns bereit.


Auch bei mir ist das Leben nie geradeaus gegangen, oftmals musste ich Umwege gehen, um anzukommen. Es wird einem viel abverlangt, man fühlt sich ausgepowert und man soll trotzdem noch zu einhundert Prozent funktionieren.


Die kleinen Warnschüsse des Körpers werden gern überhört und kleingeredet oder man schiebt sie auf das Alter. Auch ich habe den einen oder anderen Work-Life-Balance-Kurs belegt. Zu schnell verfällt man wieder in das alte Muster. So ist es auch mir ergangen. Es musste erst zum Knockout kommen, bis ich begriffen habe, wie wertvoll unsere Gesundheit ist. Um mit der ganzen Situation klarzukommen, habe ich angefangen, mein Leben zu reflektieren. Für mich ist es unfassbar, einmal schwarz auf weiß zu sehen, was mein Körper schon alles leisten musste in diesem einen Leben.


Finden Sie die richtige Work-Life-Balance!


Tine




Der genehmigte Antrag auf


ständige Ausreise aus der DDR


Es ist das Jahr 1989. Unsere Familie, das sind mein Mann Steve, Tochter Lena und ich. Ich heiße Tine, Tine Schumacher. Wir leben in Sachsen, in einer großen Kreisstadt am Rande von Leipzig. Vor ein paar Monaten haben wir den Mut gefasst und den Ausreisantrag für die Übersiedlung in die BRD gestellt.


Von diesem Zeitpunkt an sind wir den Schikanen der DDR ausgesetzt. Wir werden in die Gruppe der feindlich-negativen Personen eingestuft. Man versucht uns mit allen Mitteln davon zu überzeugen, den Ausreiseantrag zurückzunehmen. Der Staat geht hart gegen Ausreisewillige vor. So hat Steve seinen Stammplatz in der 2. Liga verloren, wo er bis zum Zeitpunkt des Antrags auf ständige Ausreise aus der DDR gespielt hat. Ich bin für meinen Arbeitgeber, einen Fotografen, nicht mehr tragbar und muss nun schweren Herzens meinen Beruf aufgeben. Wir haben Verhöre hinter uns und die Angst vor einer Inhaftierung steigt. Dies hätte zur Folge, dass man Lena in ein staatliches Heim stecken würde, um sie im schlimmsten Fall zur Adoption freizugeben.


Von nun an sind wir nicht mehr sicher und müssen mit ständiger Bespitzelung rechnen. Sind es vielleicht sogar Freunde, die Nachbarn oder Teile der Familie, welche von nun an unser Leben beobachten und es den DDR-Behörden melden?


»Wir können niemandem mehr vertrauen«, sagt Steve.


Wir gehen mit äußerster Vorsicht in die vor uns liegenden Wochen. Lena nehmen wir aus dem Kindergarten und Steve nimmt nur noch alleine an den Montagsdemonstrationen in Leipzig teil. Wie oft hat man gehört, dass der ein oder andere Teilnehmende nicht mehr zurückgekehrt ist. Steve ist vorsichtig und hält sich zurück, abseits der Ordner, welche die Straßen und Gassen von Leipzig abriegeln.


So ziehen die Tage, Wochen und Monate ins Land. Wann wird es endlich so weit sein, dass wir die Genehmigung zur ständigen Ausreise aus der DDR erhalten? Wir gehören nicht zu denjenigen, die es inoffiziell über Ungarn versuchen wollen. Das Risiko ist uns einfach zu groß. Mit einer offiziellen Ausreisegenehmigung haben wir die Hoffnung, irgendwann unsere in der DDR verbleibenden Verwandten wieder besuchen zu dürfen.


Endlich ist es nun so weit. Ein langer Weg der Bürokratie liegt nun vor uns. Wir müssen innerhalb kürzester Zeit verschiedene Behördengänge erledigen. Nachdem wir nun alle nötigen Stempel erhalten haben, werden uns unsere Personalausweise weggenommen und wir werden zu staatenlosen Bürgern erklärt. Innerhalb von ein paar Stunden müssen wir die DDR verlassen.


Die Reise in das neue Leben kann beginnen.




Im Aufnahmelager


Im jungen Alter von 27, 25 und sechs Jahren machen wir uns also auf nach Gießen in das Aufnahmelager, wo unser neuer Weg beginnen soll.


Mit zwei Koffern, befüllt mit den nötigsten Dingen (einem Topf, einer Pfanne, Anziehsachen und ein bisschen Spielzeug für Lena), kommen wir im Gießener Aufnahmelager an. Völlig erschöpft von der Reise melden wir uns mit unseren Papieren an. Alle Ankömmlinge werden vorerst in eine große Turnhalle mit vielen provisorischen Liegen untergebracht. Die Lautstärke in dieser Halle ist unerträglich. Die Menschen sind aufgeregt und plaudern wild drauflos. Niemand weiß zu diesem Zeitpunkt, wie es weitergehen wird.


Plötzlich eine Durchsage: »Bitte alle Familien mit Kindern hier zum Ausgang kommen.«


Was ist los, was passiert jetzt? Uns wird mitgeteilt, dass das Aufnahmelager überfüllt ist und nun die Verteilung in andere Aufnahmelager erfolgen wird. Draußen stehen Busse. Wir werden einem Bus zugewiesen. Auf Nachfrage teilt man uns mit, dass wir in eine Bundeswehrkaserne ins Nordhessische Fritzlar gebracht werden.


In Fritzlar werden wir schon erwartet und freundlich in Empfang genommen. Es erfolgt eine weitere Registrierung. Ein freundlicher Bundeswehrsoldat führt uns in ein Zimmer mit zwei Doppelstockbetten. Was sind wir froh, endlich angekommen zu sein! Wir sind glücklich, als wir etwas zu essen bekommen und auch mit dem Nötigsten ausgestattet werden.


Der Tag neigt sich dem Ende zu. Das war also unser erster Tag in der BRD. Grübelnd darüber, wie es denn weitergehen wird, schlafen wir erschöpft ein.


In den nächsten Tagen haben wir erst einmal die Möglichkeit, uns auszuruhen und anzukommen. Einige Kinder freunden sich schnell an und spielen in dem extra dafür hergerichteten Zimmer. Lena erzählen wir, dass wir in diesem Land Urlaub machen und, wenn es uns gefällt, hierbleiben werden. Sie ist ja erst sechs Jahre, und an den vielen neuen Spielsachen, welche die Bundeswehr zur Verfügung stellte, hat sie große Freude. Die Auswahl ist ja wirklich riesig und viele dieser Spielsachen absolutes Neuland für sie.


Auch Steve und ich kommen so langsam in unserem neuen Leben an. Das Interesse ans uns ist groß. So wollen viele der Soldaten wissen, wie man in der DDR so lebte und was uns widerfahren ist bis zum Tag der Ausreise. Wir führen viele Gespräche, die uns vom Lageralltag etwas ablenken. Denn wie wird es nun weitergehen? Wo werden wir leben? Gibt es Arbeit für uns? Können wir uns in einem für uns unbekannten System zurechtfinden? All diese Fragen quälen uns. Bisher geht es uns wirklich gut in diesem neuen Land. Wir haben alles, was wir zum Leben brauchen, eine Unterkunft, genügend zu essen und Lena neue Spielfreunde. Wir freunden uns mit Tom an, einem der Soldaten aus der Bundeswehrkaserne. Tom ist mit der Betreuung von uns Neulingen beauftragt worden. Wir verstehen uns auf Anhieb super.


Eines Abends lädt Tom uns zu sich nach Hause ein. Seine Frau und er würden für uns kochen und wir könnten auch mal in aller Ruhe ein Bad bei ihnen nehmen. Uns erscheint es sehr suspekt, schließlich kennen wir Tom ja nur ein paar Tage. Sollen wir wirklich mit ihm zu sich nach Hause fahren? Was, wenn er uns nicht zurück ins Lager bringt? Schließlich hat man uns in der DDR immer Misstrauen gegenüber den Bundesbürgern gepredigt. Aber Tom ist doch so ein netter Mann. Warum sollte er uns etwas Böses wollen? Wir sagen zu.


Am nächsten Nachmittag ist es nun so weit. Tom fährt mit seinem privaten Auto vor, einem dunkelgrünen Opel Vectra. So ein Fahrzeug haben wir noch nicht gesehen. Fasziniert steigen wir ein. Gemeinsam fahren wir durch eine wunderschöne nordhessische Landschaft. Ein bisschen unwohl ist uns schon dabei. Wir sehen nur noch Landschaft und kein Ort ist in Sicht. Wo wird Tom uns hinbringen? Kann man ihm wirklich vertrauen?


Alle diese Gedanken kreisen in meinem Kopf. Im Auto ist es ziemlich still geworden.


Plötzlich ist da ein Ortsschild in Sichtnähe. Auf diesem Ortsschild steht BAD EMSTAL. Tom erklärt uns, dass es der Ort ist, in dem er und seine Frau Marie wohnen. Gespannt schauen wir uns die Häuser an. Was sind das für tolle Häuser, so farbenfreudig. Bei uns in der DDR sind irgendwie alle Häuser grau in grau.


»Wir sind da«, sagt Tom. Wir halten vor einem Mehrfamilienhaus mit wunderschönen Holzbalkonen.


Marie, Toms Frau, erwartet uns schon gespannt. Die nette dunkelhaarige Frau ist genauso gespannt auf uns wie wir auf sie. Schnell wird die Atmosphäre gelöster. Denn Marie, eine angehende Erzieherin, kümmert sich gleich liebevoll um Lena.


»Seid herzlich willkommen«, sagt sie. »Ich habe Spaghetti Bolognese gekocht, ich hoffe, das ist in Ordnung für euch?«


Ein hübsch gedeckter Tisch erwartet uns. Natürlich ist Spaghetti Bolognese in Ordnung. Bei uns in der DDR gab es immer die abgespeckte Version, Spaghetti mit Jagdwurststücken und Ketchup.


Wir verbringen einen wunderschönen Abend.


»Das sind Menschen, die meinen es wirklich gut mit uns«, flüstere ich Steve zu. Beide sind neugierig auf unser Leben in der DDR und die Beweggründe, warum wir diesen großen Schritt gewagt haben. Schnell wird es dunkel und es ist an der Zeit, ins Lager zurückzukehren. Wir verabschieden uns von Marie und Tom fährt uns zurück in die Bundeswehrkaserne Fritzlar.


Marie meint noch zum Abschied: »Vielleicht sieht man sich mal wieder, lasst mal was von euch hören. Man trifft sich immer zweimal im Leben.«


An einem der nächsten Tage werden wir gefragt, in welches Bundesland wir gerne weiterreisen möchten. Schließlich können wir ja nicht ewig im Lager der Bundeswehr leben. Gerne wären wir als Sachsen nach Bayern gegangen. Die Mentalität der Bayern ist ähnlich der Sachsen. Leider hat Bayern keine Kapazitäten mehr, um Geflüchtete aufzunehmen. Wir entscheiden uns für Nordrhein-Westfalen, da wir in diesem Bundesland Verwandte haben und sie uns ja vielleicht mit der Suche nach einer Wohnung und Arbeit unter die Arme greifen können.


An einem Freitag müssen wir dann Abschied von Fritzlar und von Tom nehmen. Tom gibt uns noch seine Telefonnummer mit den Worten: »Lasst mal was von euch hören, wie es weitergeht, viel Glück.«


Wir steigen in den für uns bereitgestellten Bus und fahren nach Unna in eine Aufnahmeeinrichtung.


Dort angekommen passieren wir eine Schranke, vor uns ein Gelände mit dem Charakter einer Wohnsiedlung. Auf den ersten Blick alles ganz hübsch, denke ich mir. Die Balkone sind mit Blumenkästen bestückt. Hier scheinen die Menschen schon länger ansässig zu sein, warum sonst würden sie ihre Balkone so hübsch bepflanzen?


Nun folgt wieder das uns bereits bekannte Prozedere, nämlich die erneute Registrierung. Empfangen werden wir von einem Russlanddeutschen. Er sei der Leiter hier und wenn es Fragen gibt, stehe er zu den Sprechzeiten zur Verfügung, teilt er uns mit viel Akzent mit und weist auf ein Schild an der Anmeldung. Er sammelt unsere Papiere ein und händigt uns das Nötigste wie Töpfe, Geschirr, Besteck, Bettwäsche, einen Schlüssel und ein Blatt Papier mit Regeln für den Aufenthalt in dieser Einrichtung aus. Dafür müssen wir unterschreiben. Danach führt er uns zu einem dieser Mehrfamilienhäuser.


Am Eingang angekommen sagt er uns: »Erster Stock rechts, das erste Zimmer links. Dort wohnen Sie ab jetzt.«


Wir gehen in den ersten Stock und schließen die Tür der Wohnung auf. Jetzt trauen wir unseren Augen nicht. Die Wohnung ist bereits von mehreren nicht Deutsch sprechenden Menschen bewohnt. Keiner kann uns antworten, ob wir hier richtig sind. Wir sehen uns das Zimmer links neben dem Eingang an und der Schock fährt uns in die Glieder: ein schmutzig anmutender Raum, in dem sich ein karger Schrank und ein Eisengestell als Doppelbett befinden. Das soll unser neues Zuhause sein? In mir steigt Panik auf. Wo ist das Bett für Lena? Wo soll sie schlafen?


Wir rufen den Leiter der Einrichtung herbei und fragen ihn, ob das ein Irrtum ist, dass wir in dieser Drei-Raum-Wohnung mit den vielen fremden Menschen wohnen sollen. Wir können uns ja nicht einmal verständigen! Er bejaht unsere Frage. Bis wir nichts Eigenes haben, müssen wir so leben. Das Kind kann ja in der Mitte des Bettes liegen, das habe er auch jahrelang so machen müssen.


Fassungslos stehen wir da. Wir müssen uns arrangieren, ob wir wollen oder nicht. Also stellen wir unsere Sachen in den Raum und sehen uns noch genauer um. Ich würde die Größe des Raumes so auf 12 Quadratmeter schätzen. Unter dem Bett liegt ein angeschimmelter Kohlkopf und im Schrank stehen leere Joghurtbecher. Hier müssen bis vor Kurzem noch Menschen gelebt haben. Unter dem Fensterbrett breitet sich bereits der Schimmel aus. Oh mein Gott, hier sollen wir nun die nächsten Tage, Wochen oder sogar Monate verbringen? Das kann es doch nicht sein, unser neues Zuhause! Hier werden wir uns niemals wohlfühlen können. Luxus haben wir nicht erwartet, aber doch wenigstens für jeden von uns ein Bett. Wie sollen wir die nötige Energie schöpfen für die uns bevorstehenden Aufgaben? Zum Glück hat uns die Bundeswehr noch drei große Lunchpakete gepackt, so dass wir wenigstens für heute noch etwas zu essen haben, denn von nun an sind wir ganz auf uns allein gestellt. Wir essen ein paar Happen und machen uns dann noch einmal auf, um das eingegrenzte Gelände zu inspizieren.


Die zweistöckigen Häuserblocks sind wie eine Wohnsiedlung angelegt, dazwischen viel Grün und Rasenflächen mit Bäumen. Die Siedlung hat zu diesem Zeitpunkt eine Aufnahmekapazität von etwa 3600 Flüchtlingen, zu denen nun auch wir zählen. Wir gehen die Straße entlang und treffen auf eine Menschenansammlung, die vor einem Imbisswagen steht. Hier kann man so einige Lebens- und Genussmittel erwerben. Sind die Preise angemessen? Wir haben doch noch gar keine Vorstellung davon, was alles so kosten darf. Unser Frust an diesem Tag ist so groß, so dass wir 17 Mark in eine Flasche Weinbrand investieren, um uns den Abend schön zu trinken.


Auf dem Rückweg zu unserem Hauseingang entdecken wir noch eine Telefonzelle. In diesem Moment denken wir an Toms Worte zum Abschied: »Lasst mal was von euch hören, ob ihr gut angekommen seid.« Wir kramen seine Telefonnummer und ein bisschen Kleingeld aus der Jackentasche und wählen seine Nummer.


»Hallo, hallo Tom, bist du es?«, rufen wir ins Telefon. »Wir sind gut in Unna angekommen, aber es ist ganz furchtbar hier. Wir haben ein Zimmer mit nur einem Doppelbett und überhaupt, es ist alles …«


Tuuuut, tuuuut …


Oje, denken wir. Das Kleingeld ist schon aufgebraucht und wir konnten Tom noch nicht einmal erzählen, dass wir auch noch unsere Papiere erst einmal abgeben mussten. Enttäuscht gehen wir zurück zur Unterkunft.


Am Hauseingang treffen wir auf ein Pärchen mit einem Säugling. Sie sitzen im Hausflur auf der Treppe und sind ebenso verzweifelt, denn auch sie haben sich alles anders vorgestellt. Sie kommen auch aus Sachsen und so verstehen wir uns auf Anhieb gut. Wir teilen uns brüderlich die für 17 Mark erworbene Flasche Weinbrand. Für uns alle ist klar, hier müssen wir so schnell wie möglich rauskommen. Etwas angeschwipst beenden wir unseren ersten Tag in Unna.


Den nächsten Tag verbringen wir viel im Freien, da wir uns in dem kleinen Zimmer ungern aufhalten. Es ist Samstag, die Büros sind geschlossen, so dass wir nicht weiter an unserer Zukunft arbeiten können. Wir drehen die Runden auf dem Gelände und die Gedanken brodeln in unseren Köpfen. Sollen wir in die DDR zurückgehen? Wäre das überhaupt möglich? Wir zweifeln plötzlich an unserer Entscheidung. War es wirklich das Richtige, der DDR den Rücken zu kehren?


Noch in Gedanken versunken sehen wir auf einmal zwei Personen auf uns zukommen, sie rufen: »Seid ihr es, Steve und Tine? Wir sind es, Tom und Marie! Gott sei Dank haben wir euch gefunden. Wir hatten schon die Hoffnung aufgegeben, euch hier zu finden. Vorn am Eingang hat man uns die Auskunft gegeben, es sei kein Steve im Lager und euren Nachnamen haben wir ja nicht.«


Wie sich später herausstellt, hat man Steves ersten Vornamen registriert und nicht seinen Rufnamen. Marie und Tom haben Kuchen und Kaffee dabei. Sie waren nach unserem Anruf beunruhigt und wollten sich selbst ein Bild davon machen, wo wir untergekommen sind. Wir führen sie in unsere Unterkunft. Der Schrecken ist ihnen anzusehen.


»Hier können wir keinen Kuchen essen, lasst uns wieder an die frische Luft gehen.«


Nach einer Weile sagt Tom: »Hier könnt ihr nicht bleiben. Packt eure Sachen, wir nehmen euch mit zu uns.«


Wie soll das gehen? Wir haben unsere Papiere abgeben müssen und am Wochenende ist das Büro nicht besetzt. Wir haben für all die geborgten Sachen wie Töpfe, Geschirr, Besteck und Bettwäsche unterschrieben.


»Das klären wir am Montag. Jetzt fahrt ihr erst einmal wieder mit zu uns nach Bad Emstal.«


So ungefähr 145 Kilometer liegen vor uns. Alles ist besser als diese Unterkunft. Und so fahren wir mit Marie und Tom in das nordhessische Städtchen.


Marie und Tom leben in einer 2,5-Zimmer-Wohnung, gerade mal genügend Platz für die beiden. Wie soll das gehen? Für diesen Tag hatten wir genug Aufregung und fallen müde auf das Sofa im Wohnzimmer, wo uns Marie das Nachtlager hergerichtet hat. Lena schläft auf einer Liege in dem kleinen Nebenraum.


Es ist Sonntagmorgen. Der Duft von frischem Kaffee weckt uns. Was haben wir gut geschlafen, ohne die Angst, es könnte jeden Moment jemand Fremdes im Zimmer stehen. Nun schmieden Tom und Steve Pläne, wie wir weiter vorgehen werden. Tom nimmt sich für Montag frei, denn es müssen noch die Formalitäten in Unna geklärt werden. Wir brauchen ja unsere Papiere und die geliehenen Sachen müssen auch noch zurückgegeben werden.


Gesagt getan. So fahren Tom und Steve Montagmorgen wieder nach Unna in die Aufnahmeunterkunft, um alles zu regeln. Steve wird eindringlich gesagt, dass, wenn er das Lager jetzt verlässt, keine erneute Aufnahme möglich sei. Wir müssen also Tom und Marie unser Vertrauen schenken und hoffen, dass dies der richtige Weg ist. Ich bekomme derzeit von Marie einen Schlüssel zur Wohnung, denn sie muss zur Arbeit und Lena und ich bleiben ja in Bad Emstal. Uns hat man die erneute Fahrt nach Unna erspart. Lena und ich verlassen das Haus, um uns ein bisschen die Gegend anzuschauen. Vielleicht kann Lena auf diesem tollen Spielplatz, der direkt vor der Tür liegt, spielen. Wir spazieren durch die Straßen und sehen uns die vielseitigen, tollen Häuser an.


Am Nachmittag kommt Marie von der Arbeit. Ein wenig später kommen dann auch Tom und Steve aus Unna zurück. Jetzt ist es endgültig – das Leben außerhalb der Aufnahmeunterkunft wird beginnen.




Das Zuhause


Nun gibt es kein Zurück mehr, denn wir sind offiziell aus der Aufnahmeeinrichtung abgemeldet. Von nun an sind wir für unser Leben selbst verantwortlich. Wir stellen uns immer wieder die Frage, ob wir es schaffen werden, so eigenständig unser Leben in den Griff zu bekommen. Gewohnt sind wir doch die klaren Linien, die uns das DDR-Regime vorgab. Von nun an müssen wir im neuen System der Freiheit klarkommen. Im Kopf schwirren immer noch die Gespräche der Parteifunktionäre herum. Sie prophezeiten uns eine schreckliche Zukunft, wenn wir das Land, die sichere DDR, in Richtung BRD verlassen sollten. Wird es wirklich so kommen, dass wir arbeitslos werden und vielleicht auf der Straße leben müssen? Marie und Tom beruhigen uns.


»Ihr habt doch beide eine solide Ausbildung, da lässt sich sicherlich schnell Arbeit finden«, sagt Tom.


Wir schmieden Pläne, wie es die nächsten Tage weitergehen soll. Wir müssen einige Behördengänge einplanen. Da wir keine Ahnung haben, was zu tun ist, unterstützen uns Marie und Tom. Die beiden opfern so manchen Urlaubstag für uns, damit wir diese Wege erledigen können.


Tom kontaktiert seinen Vermieter, Herrn Dr. Becker. Er schildert ihm die Situation, dass er eine kleine Familie aus der DDR bei sich aufgenommen habe. Dr. Becker hat großes Verständnis, dass Tom uns aus dem Aufnahmelager geholt hat. Er vermietet uns eine seiner möblierten Wohneinheiten; er besitzt einen Großteil der Wohneinheiten in den umliegenden Wohngebäuden. Diese Wohneinheiten dienen der Unterbringung seiner Kurgäste, denn Dr. Becker führt ein renommiertes Institut für Umweltkrankheiten.


Tom kommt mit der freudigen Botschaft nach Hause, dass uns Dr. Becker einer seiner Wohneinheiten überlassen wird.


»Ihr könnt sofort in die Wohnung einziehen«, sagt er. »Es ist alles vorhanden, was ihr für den Anfang benötigt. Ach, und ehe ich es vergesse, Tine, du hast die Möglichkeit, als Zimmermädchen ein paar Mark zu verdienen.«


»Das klingt ja alles so fantastisch!«, rufe ich.


Nun haben wir die Grundlage dafür, unseren Wohnsitz in Bad Emstal anzumelden, und Steve kann sich nun ordnungsgemäß auf dem Arbeitsamt arbeitssuchend melden. Wir sind angekommen in unserem ersten richtigen Zuhause in der BRD.


Unser neues Zuhause liegt im Nachbarhaus von Marie und Tom. Aufgeregt drehen wir den Schlüssel im Schloss um. Die Tür öffnet sich und unsere Augen scannen den gesamten Raum. Wow, vor uns liegt ein großer Raum mit einer Couchecke, einem Esstisch und einer Kommode. Sogar einen Fernseher gibt es. Im Raum sehen wir drei Türen. Die erste führt zu einer kleinen Küchenzeile, die zweite zu einem Bad und dritte zum Schlafzimmer. Neben der Eingangstür geht eine Treppe auf eine Empore oberhalb des Wohnzimmers. Auf der Empore befindet sich ein weiteres Bett. Mein Gott, was für ein Luxus, denken wir und nehmen uns in den Arm. Wir können die Tränen nicht mehr zurückhalten.


»Danke, Marie, danke, Tom, dass ihr für uns da seid!« Wir sind überglücklich.


Da unser Budget an »Westgeld« begrenzt ist, laden uns Marie und Tom die nächsten Tage regelmäßig zu sich zum Essen ein.
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